GENERATIONENVERTRAG
Alte Leute sind nicht sehr beliebt. Ihnen wird verübelt, daß sie länger leben als früher, daß sie eher zu arbeiten aufhören, und daß damit die derzeit Jüngeren mehr für sie aufbringen müssen als die Älteren zu ihrer Zeit für ihre Älteren. Ausgewogenheit war aber Teil des sogenannten Generationenvertrags. Diese „gefühlte“ Ungerechtigkeit ist natürlich wesentlich Folge des sogenannten demographischen Wandels, der einerseits auf die Fortschritte im Gesundheitswesen (daher das längere Leben), andererseits auf die technologische Entwicklung (daher die frühere Rente wg. des geringeren Bedarfs an Arbeitskraft) zurückzuführen ist. 
Es gab allerdings Zeiten, da alte Menschen respektiert, ja verehrt wurden: als nämlich ihre wesentliche Rolle die Weitergabe des unverzichtbaren Erfahrungsschatzes war, den vergangene Generationen angehäuft hatten. Und in manchen Kulturen ist das wohl heute noch der Fall. Das begann sich zu ändern, als Erfahrungen nicht mehr von Person zu Person weitergegeben werden mußten, sondern aufgeschrieben und – dies vor allem – von einer Vielzahl von Menschen gelesen werden konnten, also mit der Alphabetisierung der Massen nach Einführung der allgemeinen Schulpflicht (in Preußen immerhin schon 1717). Und der Prozeß verschärfte sich noch, als – ebenfalls aufgrund der technologischen Entwicklung – Erfahrungen nicht auf Dauer wertvoll blieben, sondern – und das mit wachsender Geschwindigkeit – im Wortsinne veralteten. Unter dieser Perspektive sind alte Menschen heute – gesellschaftlich – weitgehend „verzichtbar“. Und es wird verständlich, oder zumindest verständlicher, daß die Versorgung der Alten von den Jüngeren als eine zunehmend drückende Last empfunden wird. Soziale, ethische, religiöse, philosophische und noch viele andere Gründe sorgen natürlich dafür, daß die „Fürsorge“ für die Alten trotzdem nicht in Frage gestellt wird. Was müßte nun geschehen, damit die jüngere Generation nun auch noch gern für die ältere sorgt?
Dazu müßte man nicht nur fragen: was können (müssen) wir für die Alten tun? Dazu neigen insbesondere wir in den im weiteren Sinne „helfenden“ Berufen ohnehin und denken an Tagesstätten, Kaffeefahrten, ermäßigte Eintrittskarten, rollstuhlgerechte Umwelt. Sondern wir sollten auch – frei nach Kennedy – fragen: was können die Alten für uns (da beziehe ich mich aus syntaktischen Gründen selbst mit ein) tun? Und ich meine nicht nur, daß Oma auf die Kinder aufpaßt. Sondern eine zeitgemäße Variante von Erfahrungen vermitteln. Was können wir (und jetzt rechne ich mich mal zur anderen Seite) denn besser (wenn wir denn etwas besser können)? Wir haben einen größeren Durchblick; wir sind entspannter, weil wir nicht unter Erfolgsdruck stehen und keinen Arbeitsplatzverlust zu befürchten brauchen. Wir haben mehr Zeit zum Nachdenken. Wir wissen, aufgrund der längeren Aquisitionszeit, trotz aller Veränderung einfach mehr. Wir hätten also einiges mitzuteilen. Das funktioniert aber nur, wenn es den Alten auch ein Bedürfnis ist, also freiwillig geschieht. Und wenn die Jüngeren ihrerseits daran interessiert sind. Die einen müssen geben wollen, die anderen müssen nehmen wollen. 
Und daran wird es dann natürlich scheitern: die Alten haben das Gefühl, daß sie ihre Rente auch so verdienen, da sie ja  „ein Leben lang gearbeitet“ haben. Und die Jungen wissen sowieso alles besser. 
PS
Ich gebe allerdings zu, daß viele Alte nicht nur dement, chronisch krank oder behindert sind, sondern auch verbohrt, vorurteilsbeladen, starrsinnig, schwierig und unangenehm. Und daß es unter ihnen (unter uns) viele faule Hedonisten gibt, die nur ihren späten Spaß haben wollen. Die müssen dann eben auch mit durchgefüttert werden – schließlich sind wir ein Kulturvolk. Und es muß ja auch einige geben, die dem Neid der nächsten Generation seine Berechtigung verleihen.


















2
1



